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	Er schreckte auf.


	Das leise Geräusch bohrte sich wie eine glühende Nadelspitze in seinen Körper. Er fühlte, daß etwas in seiner Nähe war. Dieser alte, finstere Raum wurde mit einem Mal drohend, die Wände in der Dunkelheit schienen näher zu rücken. Er hörte das Geräusch der monoton tickenden Uhr laut und schmerzhaft in der Stille, die jetzt wieder durch einen seltsamen, quietschenden Laut unterbrochen wurde. Träumte er, wachte er? Sein Schädel brummte, er vermochte nicht klar zu denken. Er hatte viel getrunken, er hatte gespielt - und gewonnen. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Für einen Augenblick wich der Druck von seinem Hirn und machte klarem, vernünftigem Denken Platz. Er begriff in diesem kurzen Moment, daß die Bewegungsunfähigkeit mit den schweren Lederschlaufen zusammenhing, in denen seine Arm- und Fußgelenke steckten. Er war auf sein Bett gefesselt, auf dieses alte, schwere Himmelbett mit den vier handgeschnitzten Pfosten, dem brüchigen Stoff, der zu beiden Seiten und vor ihm herabhing. Über ihm der mit dem Körper einer nackten Frau geschmückte Himmel selbst...


	Er fühlte, daß dieser Himmel sich bewegte.


	Das Grauen packte ihn. Er wollte schreien, doch seine Stimmbänder versagten ihm den Dienst. Ein dumpfes Gurgeln kam aus der Tiefe seiner Kehle, er knurrte wie ein Tier. Speichel lief ihm aus den Mundwinkeln.


	Seine Gesichtshaut spannte sich. Lautlos und geisterhaft war das schwache, flackernde Licht an dem winzigen Fenster zum Hof.


	Im Schein des Lichtes sah David Roumer die schattengleichen Umrisse des alten Bettes, die große Truhe neben der Tür - und hundert handgroße, scharfe Klingen zeichneten sich unter dem Dach ab, das sich über ihm herabsenkte. Es schien, als öffne sich das Riesenmaul eines Wals. Das Bildnis der nackten Frau war verschwunden. Die todbringenden Messer hatten die Stelle der Venus eingenommen.


	Das Dach über ihm knirschte leise, rutschte wieder einige Millimeter tiefer und verringerte den Abstand zwischen sich und seinem Körper.


	Er sah es, er begriff die Folgen und fühlte die Angst, die ihm die Kehle zuschnürte.


	Das Licht vom Hof her verstärkte sich und ließ die dunkelbraunen Schränke, die massiven Bilderrahmen und das Bücherregal auf der anderen Seite des Raumes sichtbar werden.


	Bis vor wenigen Minuten wäre er noch bereit gewesen, all das, was man sich über »Die Herberge« erzählte, als puren Unsinn hinzustellen. Während der letzten Minuten jedoch hatte sich seine Einstellung gründlich geändert. Er war bereit zu glauben, daß das tödliche Geheimnis aus dem 13. Jahrhundert seine Wurzeln in die Gegenwart ausstreckte, um ihn zu vernichten.


	David Roumer mußte daran denken, daß der tote spanische Edelmann, den vor sechshundert Jahren zwei entkommene Häftlinge in dieser Herberge in der Sierra Morena überfielen und ermordeten, umging und seinen Tod an jedem rächte, der in dem Mordzimmer übernachtete.


	Er befand sich in diesem Zimmer. Er hatte es so gewollt...


	 


	●


	 


	Peter Sokalla warf sich unruhig auf die andere Seite. Er fand keinen rechten Schlaf.


	Er hatte Kopfschmerzen. Außerdem störten ihn die Geräusche aus dem Nebenzimmer. Ein dumpfer, erstickter Aufschrei, so, als fehle jemand die Kraft, laut zu rufen.


	Sokalla öffnete die Augen. Er war sofort hellwach, blickte sich um und lauschte in die Dunkelheit.


	Die Geräusche kamen aus dem Nebenzimmer.


	Der junge Deutsche sprang aus dem Bett. Er hörte das Stöhnen, das Ächzen...


	Was geschah in dem Zimmer nebenan?


	Peter Sokalla war kein Typ, der lang nachdachte. Er handelte schnell und überlegte erst später. Sokalla war ein Abenteurer. Er betätigte sich als Heiratsschwindler, behauptete - je nach Bedarf -, daß er adligen Geschlechts sei und prellte manche Gutgläubige und Gutaussehende um recht beachtliche Beträge. Vor drei Tagen hatte er sich noch in Madrid aufgehalten und eine reiche Fabrikantentochter um einige tausend Peseten erleichtert. Bei Nacht und Nebel hatte er sich abgesetzt und war kurzentschlossen nach Córdoba gefahren.


	In der alten Herberge am Rande der Stadt konnte er für kurze Zeit untertauchen. Kein Mensch würde ihn hier suchen.


	Er zog den Riegel zurück und riß die Tür auf. Nur mit seiner seidig schimmernden Schlafanzughose bekleidet stützte er hinaus auf den schmalen Gang. Ein hölzernes Geländer begrenzte diesen schmalen, loggia-ähnlichen Aufbau. Unten in der Dämmerung war die großräumige Gaststube mit den klobigen Tischen, Stühlen und Bänken zu erkennen.


	Für einen Augenblick war es ihm, als husche eine dunkle Gestalt lautlos hinter eine der dicken Holzsäulen, die die tief herabgezogene Decke der Gaststube stützten. Doch er kümmerte sich nicht weiter darum. Er klopfte an die Nachbartür.


	»Was ist?« rief er. »Hallo, hören Sie mich?«


	Er legte das Ohr lauschend an die Holztür, hörte das leise Quietschen, monoton und rhythmisch, als drehe sich eine riesige Schraube in einem Gewinde.


	Peter Sokalla drückte die Klinke. Die Tür war von innen verriegelt. Er zögerte nicht lange. Er warf sich mit seinem breitschultrigen Körper dagegen. Ein metallisches Brechen, ein dumpfes Knacken, Holz splitterte, dann flog die Tür nach innen.


	Sokalla wurde förmlich in den Raum hineingeschleudert. Er fing seinen Schwung ab, warf sich herum und starrte auf das massive Himmelbett. Seine Augen, an die Dunkelheit gewöhnt, konnten nur die schemenhaften Umrisse der Gegenstände in diesem Zimmer wahrnehmen.


	Er erlebte es nicht bewußt, daß seine Rechte nach dem Lichtschalter tastete und ihn herumdrehte.


	Die schwache Birne hinter der mit dunkelrotem Stoff bespannten, altmodischen Deckenleuchte begann zu glühen. Im Schein des schwachen Lichts bot sich den Augen des Deutschen ein grausiges Bild.


	Unter dem mit zahlreichen blitzenden Dolchspitzen versehenen Himmel lag die Gestalt eines Mannes. Zwei Handbreit höchstens trennten ihn noch von den tödlichen Klingen, die sich kraftvoll in seinen Körper bohren würden, wenn...


	Das quietschende, monotone Geräusch drang an sein Gehör. Der Himmel senkte sich zitternd nach unten, die Dolchspitzen reflektierten das Licht.


	Staub rieselte in den Mauerritzen. In dem Raum, der unmittelbar über diesem Zimmer lag, mußte sich die Todesmaschine befinden, die ein geheimnisvoller Mörder in Tätigkeit gesetzt hatte!


	Was ging hier vor?


	Sokalla zerrte mit fliegenden Fingern an den Lederschlaufen, die Arm- und Fußgelenke des bewußtlosen Opfers umschlossen. Es gelang ihm, die Schlaufen zu lösen.


	Vorsichtig zerrte er die schlaffe Gestalt auf die Seite. Der messerbespickte Himmel senkte sich knirschend tiefer. Nur noch wenige Zentimeter trennten die Messer von dem Körper des Opfers.


	Sokalla schwitzte. Es bereitete ihm Schwierigkeiten, den reglosen Körper auf die Seite zu ziehen. Für einen Augenblick schien es ihm, als sei der Mann schon tot. Doch dann merkte er, daß er schwach und unregelmäßig atmete. Er roch nach Alkohol. Offenbar war er betrunken und hatte noch nichts von dem Gräßlichen bemerkt, das sich hier ereignete.


	Aber der Schrei! Sokalla erinnerte sich deutlich daran, daß jemand in diesem Zimmer aufgeschrien hatte.


	In seinem von Alkohol umnebelten Gehirn schien für einen kurzen Augenblick die Realität erfaßt worden zu sein. Dann war er ohnmächtig geworden, eine andere Erklärung gab es nicht.


	Der Kopf des Fremden fiel schlaff auf die Seite. Sokalla zuckte zusammen. Er kannte diesen Mann, er hatte heute abend neben ihm am Spieltisch gesessen. Das war der Amerikaner David Roumer!


	Sokalla zog den Körper so weit nach vorn, daß der linke Arm und das linke Bein frei wurden. Jetzt konnte er besser zupacken, ohne sich selbst an den zahlreichen Messern zu verletzen.


	Mehr als zwei Drittel von Roumer waren dem tödlichen Messerbrett entrissen. Doch jetzt kämpfte Sokalla um kostbare Sekunden.


	Die Messer berührten die rechte Körperhälfte des Amerikaners. Die Schultern saßen fest!


	Sokalla drückte seine Arme in die Höhe, die das volle Körpergewicht Roumers trugen. Mit unvorstellbarer Anstrengung hielt er sich sekundenlang in dieser Stellung und lehnte sich dann ganz langsam zurück, dabei den schlaffen Körper des Bewußtlosen blitzschnell und ruckartig vorziehend.


	Im gleichen Augenblick drückte der armdicke Pfosten auf dem Dach des Himmelbettes das Brett zwei Millimeter tiefer.


	Der gestreifte Stoff der Schlafanzugjacke spannte sich über dem Arm und riß an mehreren Stellen gleichzeitig auf. Die Haut wurde von zahlreichen Dolchspitzen geritzt.


	Doch Roumer war frei! Als der letzte entscheidende Druck von oben erfolgte, bohrten sich die zahllosen Dolchspitzen in das Kopfkissen und in das auf die Seite gerutschte Federbett.


	Sokalla stürzte mitsamt Roumer zu Boden. Er fühlte das warme Blut, das über seine Hände lief. Roumer blutete aus zahlreichen Schnittwunden am Oberarm und an der Schulter. Doch er war nicht lebensgefährlich verletzt.


	Keuchend ließ der Deutsche den immer noch Bewußtlosen frei.


	Ein Geräusch schreckte ihn auf.


	Es kam aus der Nähe des massiven Eichenschrankes. Wie der Blitz war Sokalla auf den Beinen, mechanisch seine blutverschmierten Hände an der Hose abwischend. Er griff nach dem schweren, bronzenen Ascher, der auf dem kleinen Messingtisch stand, und näherte sich dem Schrank.


	Ohne zu überlegen, riß Sokalla die Schranktür auf. Er starrte in das düstere Innere. Ein paar Anzüge, Hemden und Hosen hingen an der Stange. In dem von der anderen Tür halbverdeckten Fach lag die Unterwäsche.


	Mit dem Fuß stieß der Deutsche die Schranktür heftig zurück, daß sie krachend gegen das Schloß knallte. Im gleichen Augenblick nahm er auch die Bewegung links von sich wahr.


	Ein kühler Luftzug streifte sein Gesicht. Sokalla sprang sofort nach vorn und griff in die schattige Ecke. Er fühlte die fingerdicke Erhebung über der Wand und und zog die schmale Tür auf. Eine Tapetentür!


	Hatte hier jemand gestanden und ihn beobachtet? Erregung ergriff ihn, Neugierde trieb ihn in den dunklen Schacht, der so schmal war, daß er sich querstellen mußte, um durchzukommen. Die Nische, die er zunächst passiert hatte, dehnte sich zu einem langen, kerzengerade nach vorn führenden Gang aus. Der Schacht lief unmittelbar an der Außenmauer entlang. Er wurde manchmal so niedrig, daß Sokalla sich bücken mußte, um weiterzukommen. Er begriff, warum dies so sein mußte. Auf dieser Seite waren die Fenster, die zum Hof führten. Kein Mensch würde auf den Gedanken kommen, daß sich unterhalb der Fenster der Gang bewegte, der zu einer Geheimtür führte.


	Es war kühl, aber er fror nicht. Unwillkürlich preßte er den bronzenen Ascher in der Rechten, bereit, mit diesem schweren Gegenstand zuzuschlagen, wenn es um sein Leben gehen sollte.


	Er drückte die schmale Klinke. Die Tür wich lautlos vor ihm zurück. Er starrte in den dunklen Hof, der wie ein Quadrat, das man aus dem Berg herausgeschnitten hatte, hinter der alten Herberge lag.


	Peter Sokalla hörte Schritte. Kleine Steine rollten über einen Weg. Gehetzt blickte er sich um.


	»Halt!« rief er. »Stehenbleiben!« Ohne zu überlegen, rannte Sokalla quer über den Hof, nur mit Pyjamahose und Hausschuhen bekleidet.


	Sokalla erreichte den Pfad und rannte den steinigen Weg hoch. Er verfügte über Kraft und Ausdauer, und man sah seinem Körper an, daß er sportliche Betätigung gewohnt war.


	Doch dann wurde sein Lauf etwas langsamer. Der Weg stieg steil an.


	Sokalla nahm sich vor, bis zu dem großen Felsblock zu gehen. Wenn er dort nicht auf den Fremden traf, dann würde er den Rückweg antreten.


	Steine rollten unter seinen Füßen weg. Steine kamen auch von oben. Der vor ihm floh, schien zu versuchen, weiter in das Gebirge hineinzukommen, in der Hoffnung, seinen Verfolger abschütteln zu können. Er hatte ausreichend Chancen dazu.


	Die blonden Haare des Deutschen klebten auf der schweißüberströmten Stirn. Er merkte nicht den kühlen Wind, der wehte und in den Felsspalten pfiff. Er erreichte den Felsblock und bog vorsichtig um ihn herum. Links gähnte ihm die Tiefe einer Felsspalte entgegen.


	Da waren die beiden Hände vor ihm. Zwei graue lange Hände.


	Es ging alles so schnell, daß er die Dinge gar nicht mehr begriff. Der Stoß gegen die Brust erfolgte so heftig, daß er sofort das Gleichgewicht verlor.


	Er ließ den Ascher noch los, doch seine Hände griffen ins Leere. Er verlor den Boden unter den Füßen.


	Sein gellender Aufschrei hallte durch die Nacht, verlor sich in der Tiefe des Gebirges, in den zahllosen Felslöchern und Spalten und verebbte ...


	Peter Sokalla merkte nicht mehr, wie sein Körper aufschlug.


	Schon am nächsten Tag wurde der zerschmetterte Körper Peter Sokallas von zwei Bergwanderern gefunden. Die beiden Männer benachrichtigten eine Polizeidienststelle in Córdoba. Peter Sokalla wurde geborgen. Sein Tod schien von merkwürdigen Umständen begleitet gewesen zu sein.


	Weshalb war er nur mit einer Pyjamahose bekleidet? In diesem Aufzug trat doch niemand eine Bergwanderung an?


	Die Polizei in Córdoba machte sich ihre Arbeit wirklich nicht leicht.


	Im Labor des Gerichtsmedizinischen Instituts war man indessen auf eine erstaunliche Entdeckung gestoßen: Juan Torez hatte eine Blutuntersuchung vorgenommen. Durch eine von ihm verursachte Fahrlässigkeit, die er sich später nicht mehr erklären konnte, gerieten Spuren des Blutes von der Hand des Toten auf den Untersuchungstisch. Juan Torez glaubte wenig später seinen eigenen Augen nicht trauen zu können. Er stellte fest, daß der unbekannte Tote zwei Blutgruppen gleichzeitig gehabt hatte. Das widersprach allen Naturgesetzen! Ausgeschlossen!


	Juan Torez teilte seine erstaunliche Beobachtung seinen Vorgesetzten mit.


	Eine Kette von weiteren Nachforschungen schloß sich an. Unter anderm schickte man den jungen Ramirez in die Berge zu der alten Herberge, um herauszufinden, ob der unbekannte Tote sich vielleicht dort aufgehalten hatte.


	Der Aufstieg in die Berge war nur mit einem Esel oder zu Fuß möglich.


	Ramirez brauchte für den Weg zur Herberge annähernd zweieinhalb Stunden. Am Nachmittag des 27. Juni, zwei Tage nachdem der unbekannte Tote in der Pyjamahose von zwei Bergwanderern gefunden worden war, tauchte der Beamte in der Herberge auf.


	Das alte, zu achtzig Prozent aus Holz bestehende Gebäude hing windschief an der steilen Bergwand. Die Giebel waren grau und verwittert, die Fenster winzig. Reparaturarbeiten wären dringend vonnöten gewesen. Doch das Ehepaar Gonzales, dem die Herberge gehörte, lebte in ärmlichsten Verhältnissen. Er, ein Mann Mitte der Fünfzig, sah abgearbeitet und älter aus, als er in Wirklichkeit war. Sie, gerade fünfzig Jahre alt geworden, wirkte wie eine Bäuerin, die Zeit ihres Lebens nie mit andern Menschen zusammengekommen war und nur die eigenen vier Wände kannte. Sie war menschenscheu und ein wenig verschroben. Merkwürdige Leute, diese Gonzales ... ! Ramirez betrat den düsteren Gastraum. Seit dem 13. Jahrhundert schien sich hier nichts verändert zu haben. Die Wände waren rußgeschwärzt. Alte Bilder hingen in schweren, massiven Rahmen an den rissigen Wänden. Ramirez sah die blanke Felswand durchschimmern, das morsche Gerüst der Balken.


	Die Gaststube war leer. Die großen, klobigen Tische und Bänke standen auf dem unebenen, steinigen Fußboden. Ramirez hatte das Gefühl, in eine andere Welt einzutreten, als er die schwere Holztür hinter sich schloß.


	Er wäre in dieser Umgebung kaum erstaunt gewesen, wenn sich die Tür hinter ihm plötzlich wieder geöffnet hätte und eine Horde grölender und johlender Landsknechte hereingestürmt wäre.


	Schwere Schwerter hingen an Wänden, auf Regalen standen Zinngefäße und Teller. In dem offenen Schrank hinter der dunklen Theke waren die wuchtigen, hölzernen Trinkgefäße untergebracht. Humpen, in denen mühelos ein ganzer Liter Wein oder Bier verschwand.


	Die schmale Tür neben der Theke öffnete sich. Ein etwas gebückt gehender Mann, der eine dunkelgraue Schürze umgebunden hatte, kam auf den Besucher zu. Er kniff die Augen zusammen, als könne er dadurch in der Dämmerung des Gastraumes besser sehen.


	Ramirez schien es so, als würde der Ankömmling leicht zusammenzucken, weil er eine Uniform trug.


	Senor Gonzales?« fragte Ramirez.


	Der andere nickte. »Ja, Senor. Der bin ich.« Die Stimme des Alten klang ein wenig heiser. Er fuhr sich mit einer nervösen Bewegung über sein dünnes, graues Haar. Mit einer murmelnden Entschuldigung bot er dem Polizisten einen Platz an.


	Die klobige Bank ächzte unter Ramirez, als er sich setzte.


	»Was kann ich für Sie tun, Senor?« fragte der alte Gonzales, während er wortlos eines der Holztrinkgefäße von der Theke nahm und sich anschickte, es zu füllen.


	Ramirez winkte ab. »Nein, danke! Ich möchte nichts trinken. Ich bin im Dienst. Bitte keinen Alkohol!«


	»Sie sind dienstlich hier? Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«


	Ramirez holte seine Brieftasche heraus, klappte sie auf und reichte dem Wirt das Bild, das den unbekannten Toten zeigte. Peter Sokallas Gesichtszüge waren verändert, doch wenn jemand den Toten kannte, dann würde er ihn aufgrund dieses Fotos wiedererkennen.


	»Kennen Sie diesen Mann, Senor Gonzales?«


	Der Angesprochene hielt das Bild dicht vor seine Augen. »Nein«, sagte er dann.


	»Könnte es nicht möglich sein, daß er Gast in Ihrer Herberge gewesen ist?«


	»Ausgeschlossen, Senor Ramirez.«


	»Wie viele Gäste beherbergen Sie im Augenblick. Senor Gonzales?« wollte Ramirez wissen.


	Ohne einen Blick in das dicke Gästebuch zu werfen, da auf einem besonderen Tisch neben der Theke lag und das so alt und abgegriffen war wie alles in dem Gastraum, nannte Gonzales die Zahl. »Insgesamt sieben.«


	»Kann ich sie sprechen?«


	»Sofern sie anwesend sind, natürlich. Ich möchte Sie jedoch bitten, äußerst diplomatisch vorzugehen«, sagte der Wirt leise. »Ich möchte kein Aufsehen erregen, Senor. Sie verstehen? Der Ruf, den meine Herberge besitzt, ist nicht der beste. Sie wissen, was man sich in Córdoba für unsinniges Zeug erzählt.«


	Ramirez nickte und suchte nach der Zigarettenschachtel in seiner Jackentasche. »Ja, ich weiß, Senor. Ich werde es kurz und bündig machen.«


	Und daran hielt er sich. Er fragte das Küchenpersonal, das aus einem Dienstmädchen und einem Knecht bestand, der außer dem Küchendienst auch noch den Stall versorgte, in dem es vier Maulesel und einen alten Gaul gab, der von den Gonzales sein Gnadenbrot erhielt. Er fragte die drei anwesenden Gäste, die sich augenblicklich in der Herberge aufhielten. Niemand kannte den unbekannten Toten.


	Senor Gonzales wich nicht von der Seite des Beamten, der sich in der Herberge gründlich umsah. Doch dann verabschiedete sich Ramirez.


	Vom Flurfenster des Nordtraktes aus blickte Senor Gonzales, der Wirt, auf den steinigen, verschlungenen Pfad hinab, den der Beamte Ramirez wenig später ging.


	Gonzales hörte die Bewegung hinter sich in dem düsteren Flur. Die Dielen knarrten in dem stillen, einsamen Haus.


	Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Juanita, seine Frau, stand hinter ihm. Sie starrte ebenfalls durch das winzige, quadratische Fenster, durch das kein Sonnenstrahl fiel.


	Sie blickten dem Beamten nach, bis er zwischen den Felsblöcken verschwand und nicht mehr zu sehen war.


	Der Wirt der Herberge preßte die runzligen Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, dann wandte er sich ab, faßte seine Frau unter und schlurfte durch den düsteren Gang auf die steile Treppe zu, die nach unten führte. Er passierte die beiden Türen, die es auf diesem Gang gab. Hinter einer hatte Peter Sokalla geschlafen, hinter der anderen der Amerikaner David Roumer.


	Unwillkürlich beschleunigten die beiden Alten ihre Schritte, und der Wirt warf einen scheuen, angstvollen Blick auf die dunklen Türen...


	 


	●


	 


	Seine Bezeichnung lautete X-RAY-1. Daß dieser Mann auch einen bürgerlichen Namen hatte, wußte kaum jemand. Nicht einmal die Agenten, die ihm unterstanden.


	David Gallun alias X-RAY-1 war der Chef der »Psychoanalytischen Spezialabteilung«, die in New York, zwei Etagen unter dem bekannten Speise- und Tanzrestaurant »Tavern on the Green«, ihren Sitz hatte.


	Die »Psychoanalytische Spezialabteilung« - kurz PSA - war zur Unterstützung des FBI und der CIA und vor allen Dingen aller gegen das Verbrechen gerichteten Institutionen in allen Ländern der Erde geschaffen worden.


	In dem durch einen Geheimeingang zu erreichenden Büro hielt sich X-RAY-1 alias David Gallun zu dieser späten Stunde noch auf.


	Die Augen hinter der dunklen Brille waren halb geschlossen. X-RAY-1 war ein Bild höchster Konzentration.


	Die Tonbänder, die in dem Tisch vor ihm eingelassen waren, standen still.


	Durch die Finger des Blinden glitt die dünne Folie, in der in Blindenschrift die wichtigsten Auswertungen gestanzt waren, über die er sich in diesen Minuten informieren wollte.


	X-RAY-1 arbeitete oft bis spät in die Nacht hinein. Ein seltsames Geschick hatte ihn, den Blinden, zum Leiter und Initiator der »Psychoanalytischen Spezialabteilung« werden lassen. Bei einem Unfall war er vier Minuten klinisch tot gewesen. Eine ungewöhnliche Operation, von der eine fast zwanzig Zentimeter lange Narbe über dem letzten Halswirbel zurückgeblieben war, rief ihn ins Leben zurück.


	Seit jenen über Tod und Leben entscheidenden Sekunden war David Gallun zu einem anderen Menschen geworden. Sein Gehirn hatte eine Veränderung durchgemacht, er konnte Stimmungen und Gefühle anderer Menschen wahrnehmen wie ein anderer einen Duft oder ein Geräusch. Seine besonderen Fähigkeiten ließen ihn einen tiefen Einblick in gewisse Dinge gewinnen. Er wurde zum Initiator der PSA und schuf sie aus dem Nichts.


	Eine Meldung war es, die ihn seit mehr als einer Stunde besonders intensiv beschäftigte.


	Ein junges Mädchen hatte in Córdoba eine Vermißtenanzeige aufgegeben. Die junge Dame hieß Janett Roumer. Ihr Vater sei zum verabredeten Zeitpunkt am verabredeten Ort nicht bei ihr aufgetaucht. Eine andere Meldung, zehn Stunden älter, war aus Madrid eingetroffen. Auch dort vermißte man einen amerikanischen Touristen. Er war nicht mehr in sein Hotel zurückgekehrt.
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